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3 �Neue Herausforderungen
für die Ingenieurbiologie

�Die ingenieurbiologische Philosophie er-
laubt die Schaffung von Synergien zwischen
menschlichen Nutzungen der Landschaft
und den Belangen der Natur. Die Gedan-
kenstruktur der Ingenieurbiologie wurde in
Europa geboren, wahrscheinlich, weil der
Nutzungsdruck in Europa durch die dichte
Besiedlung und ihre alte Nutzungsge-
schichte besonders hoch ist. Neben dem
auch weiterhin bestehenden Bedarf an Bö-
schungssicherungen im Verkehrswegebau,
an der Küste, im Wasserbau ergeben sich
für die Zukunft neue Herausforderungen:
• Klimawandel und Extremwetterereig-

nisse führen zu zunehmenden Erosions-
problemen, beispielsweise bei der Hoch-
wasser- und Permafrostproblematik;
hier kann die Ingenieurbiologie Lösun-
gen anbieten.

• Der Einsatz ingenieurbiologischer Bau-
weisen kann Desertifikationsvorgänge
mildern.

• Eine schützende Vegetationsdecke, er-
reicht durch den Einsatz artenreicher
Pflanzenzusammenstellungen mit stand-
ortgerechten und herkunftsgetreuen
Arten, kann zur Sicherung und Erhö-
hung der Biodiversität beitragen.

• Geringer Energieverbrauch während in-
genieurbiologischer Bauweisen bedeu-
tet positiver Ressourceneinsatz.

• Vermehrte Pflanzung von Gehölzen
trägt zur Bindung von CO2 bei.

• Erfüllung der Vorgaben des Protokolls
von Kyoto, des Abkommens von Rio, Eu-
ropäische Bodenschutzrichtlinien, Errei-
chung der Ziele der WRRL durch Reten-
tionswirkung und Vernetzung von Le-
bensräumen.

Ingenieurbiologische Denkansätze fördern
insgesamt das Umweltbewusstsein und
eine neue Baukultur.

Hinweise
Alle Fotos der Arbeitsblätter finden Sie auch farbig
in der Online-Ergänzung.
Die Fachrichtung Ingenieurbiologie wird in Deutschland
vertreten von der Gesellschaft für Ingenieurbiologie e.V.:
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Gesellschaft für Ingenieurbiologie e.V., Eynattener
Str. 24 F, 52064 Aachen, Tel. 02 41/7 72 27, Fax
02 41/7 10 57, E-Mail: info@ingenieurbiologie.com,
http://www.ingenieurbiologie.com
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Pflanzen auf Verkehrswegeböschungen
Ingenieurbiologie im Spannungsfeld zwischen Funktionalität

und Naturschutz

St. Bloemer

1 � Einleitung und Problemstellung

� Im Verkehrswegebau (v. a. Straßen und
Autobahnen, Schienenverkehr, Wasserstra-
ßen) entstehen unweigerlich Böschungen in
Form von Einschnitten oder Aufschüttun-
gen. Böschungen stellen mehr oder weniger
stark geneigte Flächen dar, die nach ihrer Fer-
tigstellung kurzfristig einer ingenieurbiolo-
gischen Sicherung, also einem Schutz gegen
Beschädigung durch Erosion, zugeführt wer-
den müssen. Den effektivsten und langfris-
tigsten Erosionsschutz bietet eine tiefgrün-
dig und intensiv verwurzelte Vegetation.

2 � Standorteigenschaften
von Verkehrswegeböschungen

�Aus vegetationskundlicher Sicht handelt
es sich bei Verkehrswegeböschungen häu-

fig um problematische Standorte, nämlich
um sogenannte Extremflächen [1]. Die Fak-
toren, die auf die Böschung einwirken und
in der Summe den Standort charakterisie-
ren, lassen sich wie folgt zusammenfassen
(Folienvorlage):
• Hohe Erosions- und Rutschungsgefahr
• Hohe Strahlungswerte, hohe Temperaturen
• Windexponiertheit
• Tendenz zu starker Bodentrockenheit,

Dürregefahr
• Problematische Bodeneigenschaften

(häufig humus- und nährstoffarme, ste-
rile Rohböden, steinige bis felsige Boden-
textur)

• Flachgründigkeit des Bodens
• Gefahr erdbautechnisch bedingter Bo-

denverdichtungen
• Kontaminationen (Abgase, Immissionen,

Tausalz etc.).

Soll eine vitale und dauerhafte, krautige Ve-
getation auf solchen Flächen etabliert wer-
den, ist eine standortgerechte Bodenvor-
bereitung und Begrünungsrezeptur erfor-
derlich. Häufig ist zudem eine Bepflanzung
mit Gehölzen vorgesehen.

3 � Funktionen von Pflanzen
auf Verkehrswegeböschungen

�Die Etablierung einer krautigen (wiesen-
bzw. rasenartigen) Vegetationsdecke oder
eines Gehölzbestandes erfüllt auf Verkehrs-
wegeböschungen verschiedene unmittel-
bare und mittelbare Funktionen. An erster
Stelle steht die Sicherung der Böschungen
gegen Erosion und damit einhergehend die
Verkehrssicherheit. Natur- und umwelt-
schutzfachliche Aspekte (Biodiversität, Bio-
topverbund etc.) gewinnen zunehmend an
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Bedeutung. Lärmschutz und Lufthygiene
sowie landschaftsästhetische und lokalkli-
matische Gesichtspunkte zählen zu den
mittelbaren Funktionen, welche die Vege-
tation erfüllt.
• Ingenieurbiologische Böschungssiche-

rung, Erosionsschutz
• Verkehrssicherheit
• Natur- und Umweltschutz (Biodiversität,

Biotopverbund)
• Lärmschutz
• Landschaftsästhetische Aufwertung bzw.

optische Kaschierung von Verkehrswegen
• Lufthygienische Aspekte
• Mikro- und lokalklimatische Aspekte.

4 � Etablierung von Vegetation
auf Verkehrswegeböschungen

4.1 Übliche Vorgehensweise
und kritische Betrachtung
Gewöhnlich werden vor allem Böschungen
von Aufschüttungen (Dämme, Lärmschutz-
wälle, Deiche, Brückenrampen etc.) mit den
im Zuge der Baumaßnahme anfallenden,
humusreichen Oberbodenmassen („Mut-
terboden“) zwecks Begrünung in einer
Schicht von 10–20 cm versehen (Ober-
bodenandeckung). Die Sicherung des auf-
zubringenden Oberbodens gegen Rut-
schung und Erosion erfolgt meist mit Fa-
schinen, also mit gebundenen Reisigwal-
zen, die mit Holzpflöcken auf der Böschung
fixiert werden. Der aufgezogene Oberbo-
den wird sodann – meist per Nassansaat –
(auch: Anspritzbegrünung, Hydroseeding)
mit artenarmen Rasenmischungen aus
Zuchtsorten (Regelsaatgut) begrünt und
später ggf. mit Gehölzen nicht definierter
Herkunft bepflanzt.
Böschungen in Einschnitten erhalten in der
Regel keine Oberbodenandeckung; hier er-
folgt eine Rohbodenbegrünung als Nass-
ansaat, meistens gleichfalls mit Regelsaat-
gut und einer komponentenreicheren Re-
zeptur aus Nährstoffträgern, Bodenverbes-
serungsmitteln, Mulchfasern und Erosions-
schutzmitteln. Letztere bestehen meist aus
synthetisch-organischen Produkten (z. B.
Polybutadien) oder pflanzlichen Extrakten
(z. B. Carbohydrate). Gehölzpflanzungen
werden auf Rohböden meist nicht durch-
geführt; stattdessen werden hin und wie-
der Gehölzansaaten – ebenfalls als Nassan-
saat – vorgenommen (Abb. 1; alle Fotos siehe
auch Online-Ergänzung).
Begrünungen von mit Oberboden bedeck-
ten (im Fachjargon: angedeckten) Bö-
schungen sind hinsichtlich des Erosions-
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schutzes sowie aus standortkundlichen und
naturschutzfachlichen Erwägungen kritisch
zu betrachten [2]:
• Das natürliche Bodengefüge (Boden-

struktur) wird durch die maschinelle Be-
anspruchung zerstört (Umlagerung,
Verdichtung etc.)

• Nährstoff- und humusreiche Oberböden
sind auf den meist durch Trockenheit
geprägten Böschungen nicht standort-
gerecht.

• Oberbodenauftrag auf steile Böschungs-
flächen bedeutet einen nicht natürlichen
Bodenhorizont mit nährstoffreichem
Substrat auf tendenziell trockenem
Standort.

• Gefahr starker Dürreschäden der krau-
tigen Vegetation, verstärkt durch die
Flachgründigkeit des Bodenauftrages.

• Auch Gehölzpflanzungen sind auf Ober-
bodenandeckungen oft nur mit hohen
Verlustraten möglich.

• Ökologisch wertvolle Mager-, Trocken-
oder Halbtrockenrasen mit differenzier-
tem, blütenreichem Artenspektrum las-
sen sich auf Oberbodenandeckungen
nicht herstellen (Abb. 2).

Die Einsaat uniformen Regelsaatgutes, das
die gebietsheimische Flora mit ihren zahl-
reichen geografischen Unterarten, Rassen,
Kleinarten und Pflanzengesellschaften
überformt, hybridisiert und allmählich ver-
drängt, verstärkt dieses Problem in gravie-
render Weise. Dasselbe gilt für Gehölzpflan-
zungen oder Gehölzansaaten mit Arten
undefinierter Herkunft.

4.2 Alternative Möglichkeiten
und deren Vorteile
Um magere Standorte für eine artenreiche
Vegetation zu schaffen und Rutschungs-
potenzial zu vermeiden, sollte grundsätz-
lich auf Oberbodenandeckungen im Bö-
schungsbereich verzichtet werden. Im Zuge

Abb. 1: Nassansaat mit Gehölzsaatgut auf Verkehrswegeböschung (B 236n, Dortmund)

Abb. 2: Typisches Ergebnis einer Ansaat mit artenarmem Regelsaatgut auf mit Oberboden angedeckter
Straßenböschung



Abb. 3: Artenreiche Wiesen, wie dieser Halbtrockenrasen, lassen sich problemlos
mit Druschgutbegrünungen übertragen.
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von Baumaßnahmen anfallende Ober-
bodenmassen sollten, wo immer möglich,
anderweitig verwendet werden.
Zur Vermeidung von Florenverfälschungen
durch Begrünungen mit standardisiertem
Handelssaatgut sind bei krautigen Begrü-
nungen verschiedene Verfahren verfügbar,
bei dem züchterisch unbearbeitetes, regio-
nal gewonnenes (gebietsheimisches) Wild-
pflanzensaatgut eingesetzt wird. Dieses
entstammt überwiegend althergebrachten
landwirtschaftlichen Methoden, die ent-
sprechend modifiziert wurden und im Zuge
der Diskussion um Biodiversität, Indigeni-
tät und Autochthonie sehr an Aktualität ge-
wonnen haben. Drei Verfahren werden in-
zwischen in größerem Umfang eingesetzt.
Hierbei handelt es sich um Druschgut-,
Heumulch- und Regiosaat-Begrünungen.
Druschgutbegrünungen: Bei diesem Ver-
fahren erfolgt die Begrünung mit Samen-
mischungen, die durch einen speziellen
Dreschvorgang aus dem Heu definierter,
naturschutzfachlich möglichst wertvoller
Spenderflächen gewonnen werden (z. B.
Heudrusch®-Verfahren nach der Engel-
hardt-Methode). Wichtig ist die räumliche
Nähe der Spender- zur Begrünungsfläche.
Die Aussaat des so gewonnenen Saatgutes
erfolgt per Nassansaat [4, 6].
Heumulchbegrünungen: Wie bei Druschgut-
begrünungen ist auch hier eine sorgfältige
Auswahl der Spenderflächen erforderlich.
Das Saatgut wird jedoch nicht ausgedro-
schen, sondern mitsamt der oberirdischen
Biomasse mittels spezieller Technik auf die

Empfängerfläche übertragen. Hierdurch wird
ein Mulcheffekt erzielt, der eine beschleu-
nigte Vegetationsentwicklung und einen
sofortigen Erosionsschutz bewirkt [8, 11].
Begrünungen mit Regio-Saatgut: Im Gegen-
satz zu den beiden vorgenannten Verfahren
dienen hierbei keine natürlichen Spender-
flächen als Saatgutquelle, sondern gezielt
landwirtschaftlich angebaute und vermehrte
Wildformen aus definierten geografischen
Herkunftsgebieten. Züchterisch unbeein-
flusstes, zertifiziertes Regio-Saatgut kann
inzwischen aus fast allen naturräumlichen
Einheiten Deutschlands vom Handel be-
zogen werden.
Die besten Ergebnisse werden auch bei
Gehölzen und Gehölzsaatgut mit autoch-
thonem Pflanzenmaterial auf Rohboden-
standorten erzielt [10].
Die Verwendung von gebietsheimischem
Saatgut und Pflanzenmaterial zur Böschungs-
begrünung gewährleistet vielfache Vorteile
in funktionaler, ästhetischer, ökologischer
und ökonomischer Hinsicht [7, 9] (Abb. 3
und Arbeitsblätter).
• Optimale Standorteignung (z. B. hohe

Trockenheitstoleranz und geringer Nähr-
stoffbedarf, optimale Anpassung an das
Lokalklima und die Bodenverhältnisse,
geringere Standortansprüche)

• größere Widerstandsfähigkeit gegen
lokal auftretende Schädlinge, Parasiten
und Krankheitserreger

• größere Artenvielfalt und damit Ausbil-
dung eines differenzierteren Wurzelsys-
tems, damit geht einher ein

• verbesserter Erosionsschutz; so ist die
erosionsschutztechnische Qualität von
Grünland bei artenreichen Pflanzenge-
meinschaften am höchsten.

• Landschaftsästhetik: Etablierung arten-
reicher Pflanzengesellschaften mit viel-
fältigem Blüh- und Blattaspekt

• Übertragung seltener und gefährdeter
Rote-Liste-Arten möglich

• Schaffung „ökologischer Trittsteine“ und
Biotopverbundstrukturen.

• Eine differenzierte floristische Artenviel-
falt hat unweigerlich auch eine Steige-
rung der faunistischen Vielfalt zur Folge.

• Bei Druschgut- und Heumulchbegrü-
nungen: Beimpfung des Standortes mit
Moosen, Pilzen, Meso- und Makrofauna

• Reduzierung von/Verzicht auf Düngemit-
tel, Bodenverbesserungsstoffe, Mulch-
stoffe

• Finanzielle Einsparungen bei der Pflege
durch Verzicht auf/Reduzierung von Be-
wässerung und Nachdüngung, geringerer
Pflegeaufwand für Mahd und Mähgutent-
sorgung (geringere Biomassebildung).

4.3 Aktuelle Trends bei
Ausschreibungen und Projekten
Die Fläche der mit Oberboden angedeckten
Böschungen scheint trotz der beschriebenen
Nachteile insgesamt relativ konstant zu blei-
ben, da die im Zuge der meisten Baumaß-
nahmen anfallenden Bodenmassen offenbar
anderweitig kaum Verwendung finden.
In den letzten Jahren kann jedoch eine deut-
liche Zunahme von Ausschreibungen und
durchgeführten Bauprojekten konstatiert
werden, bei denen naturnahe Begrünungen
mit autochthonem bzw. regionalem Saat-
gut vorgesehen sind bzw. realisiert werden.
Im südlichen Teil Deutschlands – besonders
in Baden-Württemberg – ist dieser Trend
besonders auffällig. Speziell Deichbegrü-
nungen im Zuge von Deichverstärkungs-
und Deichneubauprojekten an den großen
Flüssen wie Rhein, Donau, Elbe und Oder,
wo eine gut verwurzelte, erosionsfeste Ve-
getation aufgrund der Hochwassergefahr
besonders wichtig ist, werden inzwischen
großflächig mit Saatgut aus regional ge-
wonnenem Heudrusch durchgeführt [4].
Aber auch im Straßen-, Autobahn- und
Gleisbau wächst die Bedeutung von regio-
nal gewonnenem bzw. vermehrtem Wild-
pflanzensaatgut bei der Rekultivierung, Be-
grünung und Böschungssicherung. Der glo-
bale Klimawandel wird Planer und Unter-
nehmen verstärkt zur Verwendung stand-
ortoptimierter Arten und Pflanzengemein-
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Arbeitsblätter

Folienvorlage_Auf Verkehrswegeböschungen einwirkende, standortrelevante Faktoren

Böschungsprofil

Starke Bodentrockenheit durch
erhöhten Oberflächenabfluss und
erhöhte Evapotranspiration

Problematische
Bodeneigenschaften

Maschinelle Bodenverdichtung,
glatt abgezogene Oberfläche

Begrenzter Wurzelraum
(Flachgründigkeit)

Kontaminationen

Windexponiertheit

Hohe Erosions-
und Rutschungsgefahr

Hohe Strahlungswerte,
hohe Temperaturen

Arbeitsblatt 1_Böschungen als besondere Pflanzenstandorte

Beim Verkehrswegebau werden häufig Böschungen neu angelegt.
Im Gegensatz zu flachen Flächen zeichnen sie sich durch besondere abiotische Bedingungen aus.

Aufgabe 1: Trage diese abiotischen Faktoren in die Grafik ein.

Aufgabe 2: Frisch angelegte Böschungen sollten rasch begrünt werden. Nenne die Gründe dafür.

Aufgabe 3: Welche Faktoren erschweren das Pflanzenwachstum auf Böschungen?
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Arbeitsblätter

Arbeitsblatt 2_Methoden der Begrünung von Böschungen

Zur Begrünung von Böschungen gibt es mehrere Methoden, drei
seien hier genannt:
1. Normalerweise wird die beim Verkehrswegebau abgetragene
oberste Bodenschicht (= Oberboden, Humus) dazu verwendet, die
Böschung abzudecken. Auf diese oberste Schicht wird dann Gras-
samen mit oder ohne Kräuteranteil aufgebracht, meistens mit
dem Nassansaatverfahren. Spezielle Saatgutmischungen mit ent-
sprechenden Zuchtformen sind im Handel erhältlich.

2. Die Verpflanzung von Rasensoden auf magere Standorte, ge-
eigneten Oberboden und Rohboden (humusarmer Boden mit
hohem Anteil an nicht verwittertem Ausgangsmaterial): Hierbei
handelt es sich um Rasenstücke mitsamt Wurzel (ca. 40 × 40 cm
und einer Stärke von 10 cm), die mit einer maximalen Fugenbreite
von 1 cm auf der Empfängerfläche eingebaut und leicht angewalzt
werden. Die Fugen werden mit Oberboden überzogen. Es handelt
sich also um heimisches, durch Zucht nicht verändertes Pflanzen-
material. Rohboden ist nährstoffarm. Gerade viele der gefährde-
ten Pflanzenarten gedeihen nur auf nährstoffarmen Böden. In den
letzten Jahrzehnten gingen jedoch viele Flächen mit mageren
Böden durch intensive Düngung verloren.
3. Das Heudrusch®-Verfahren: Man erhält den Samen aus Heu
durch ein spezielles Dreschverfahren. Das Heu wurde auf Spen-
derflächen (Wiesen) gewonnen, die nach ökologischen Kriterien
ausgesucht wurden. Das Saatgut wird, wie bei den Soden, auf
Rohboden oder geeigneten Oberboden auf-
gebracht.
In der Abbildung 1 ist ein Untersuchungs-
ergebnis zur Erosionsfestigkeit wiedergege-
ben. Drei verschiedene Flächen einer Deich-
böschung in Monheim/Rhein wurden nach
den drei beschriebenen Verfahren begrünt. In
den ersten drei Jahren wurde die Dichte des
Pflanzenbewuchses gemessen. Dieser De-
ckungsgrad der Vegetation wird in Prozent an-
gegeben und ist ein Indikator für die Erosions-
festigkeit der Böschung.

Aufgabe 1: Wandle das Säulendiagramm
(Abb. 1) in ein Liniendiagramm um. Wie ent-
wickelt sich der Deckungsgrad in Abhängig-
keit von der Begrünungsmethode?

In einer weiteren Untersuchung wurde festgestellt, welche Pflan-
zenarten auf den verschiedenen Flächen wuchsen.
Mähwiesenarten: Glatthafer (Arrhenatherum elatius) ist charakte-
ritisch für die klassische Blumenwiese auf mittleren Böden im
Flach- und Hügelland. Sie wurde früher organisch gedüngt und
zweimal im Jahr gemäht. Dieser Wiesentyp ist heute durch inten-
sive Landwirtschaft selten geworden. Weitere typische Pflanzen
der Mähwiese sind die Gemeine Flockenblume (Centaurea jacea)

und der Rotklee (Trifolium pratense).
Arten des Halbtrockenrasens: Witwenblume
(Knautia arvensis), Skabiosenflockenblume
(Centaurea scabiosa) und Aufrechte Trespe
(Bromus erectus) zeigen magere Böden an.
Bei zu starkem Nährstoffeintrag (Düngung!)
werden sie durch Nährstoff liebende Arten
verdrängt.
Begleitarten: Ackerkratzdistel (Cirsium arvense),
Weißklee (Trifolium repens) und Schmalblätt-
rige Wicke (Vicia angustifolia) können auf vie-
len Standorten wachsen (= ihre Standortam-
plitude ist breit), deswegen können sie nicht
zur Charakterisierung eines Standortes heran-
gezogen werden.

Aufgabe 2: Zu welchen Familien gehören diese Pflanzen?
Aufgabe 3: Das Untersuchungsergebnis ist in dem Säulendia-
gramm der Abbildung 2 wiedergegeben. Wie entwickelt sich
die Artenzahl in den ersten drei Jahren nach der Begrünung ins-
gesamt?
Aufgabe 4: Wandle das Säulendiagramm (Abb. 2) in drei Linien-
diagramme um: Wegen der besseren Übersichtlichkeit sollte für
jede Methode ein eigenes Liniendiagramm angefertigt werden.
Aufgabe 5: Wie entwickelt sich die Zahl der ökologisch besonders
wertvollen Arten des Halbtrockenrasens im Vergleich zu den Arten
der Mähwiese und zu den Begleitarten?
Aufgabe 6: Welche Vorteile bringt es, wenn Böschungen mit
standortheimischem, züchterisch unbeeinflusstem Saatgut statt
mit Handelssaatgut begrünt werden?

Abb. 1 (nach [5])

Abb. 2 (nach [5])
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schaften zwingen, wenn Pflanzen auf Ver-
kehrswegeböschungen auch in Zukunft
ihre sichernde Funktion erfüllen sollen [3].
Problematisch ist in diesem Zusammenhang
ein eklatanter Widerspruch zwischen dem
Bundesnaturschutzgesetz (BNatSchG) und
dem Saatgutverkehrsgesetz (SaatVerkG). Das
BNatSchG (§20 d Abs. 2) untersagt aus-
drücklich die Ansiedelung gebietsfremder
Pflanzen, vor allem dann, wenn die Gefahr ei-
ner Verfälschung der heimischen Pflanzen-
welt nicht auszuschließen ist. Zuchtsorten
aus dem Saatguthandel sind nach dieser De-
finition eindeutig gebietsfremd. Gleichzeitig
jedoch bedeutet der Handel mit Nichtregel-
saatgut einen Verstoß gegen das SaatVerkG.
Die aktuelle Gesetzgebung ist widersprüch-
lich und veraltet und ignoriert die globalen
Anforderungen zur Bewahrung der Biodiver-
sität. Das Saatgutverkehrsgesetz bedürfte
daher einer dringenden Novellierung [4]. So-
lange nicht einmal juristische Klarheit in der
Frage der Verwendung von Saatgut gebiets-
heimischer Herkünfte herrscht, werden Be-
grünungen mit in funktioneller, ästhetischer
und ökologischer Hinsicht nachhaltigem An-
spruch flächendeckend kaum möglich sein.

5 � Pflege

�Die Pflege von krautiger, rasenartiger Ve-
getation beschränkt sich meist auf die Mahd.

Am wenigsten pflegeintensiv sind magere
Rohbodenstandorte mit vergleichsweise
schwachwüchsigen Wildarten. Mehr Auf-
wand bringt die Mahd der Vegetation aus
Regelsaatgut mit sich, zumal auf nährstoff-
reichen Oberbodenaufträgen, da die Bio-
masseproduktion häufig deutlich größer
ist. Gehölzpflanzungen gebietsheimischer
Herkunft verursachen geringere Pflegekos-
ten, da Ausfälle im Bestand naturgemäß
seltener sind, zumal auf Rohbodenstandor-
ten. Kosten für Nachdüngung, Bewässe-
rung und Nachsaat bzw. Nachpflanzungen
fallen bei Begrünungen mit standortheimi-
schem Pflanzenmaterial generell in deutlich
geringerem Umfang oder gar nicht an.
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Fließgewässer im urbanen Raum
P. Geitz

1 � Einführung

� Naturnaher Wasserbau versteht sich als
ein zeitgemäßes Werkzeug zur Umsetzung
der auf europäischer, Bundes- und Landes-
gesetzebene verankerten Vorgaben zur
naturnahen Entwicklung unserer Gewässer.
So groß die Vielfalt an einzelnen Methoden
im naturnahen Wasserbau ist, so weitrei-
chend ist deren Einsatzspektrum und somit
auch das Feld der Möglichkeiten und Chan-
cen, gute Ergebnisse zu erreichen.

2 � Geschichtliches

� Seit jeher hat der Mensch seinen Sied-
lungsraum gegen Naturgewalten zu schüt-
zen versucht. In kluger Kenntnis der enor-

men Naturkräfte respektierte man jahrtau-
sendelang die Grenzen für ein gefahrloses
Dasein. Folgerichtig beschränkte man sich
in Bereichen, die solchen Kräften ausgelie-
fert sind, auf durchaus sinnvolle, aber gleich-
sam gefahrlose Nutzungen. Doch auch
hierzu wurden bereits zweckdienliche Ver-
änderungen zur Nutzbarmachung der Land-
schaft getätigt.
Die dazu notwendigen Eingriffe in die noch
natürliche Landschaftsstruktur erfolgten
bis vor wenigen Dekaden nur durch Ver-
wendung ortsständiger Baustoffe wie Holz,
Steine und geeignete Pflanzen.
Mit dem starken Bevölkerungswachstum
im 20. Jh. wuchs der Bedarf an großen, zu-
sammenhängenden und hochwasserfreien
Flächen für Landwirtschaft, Siedlungen und

Verkehrswege. Für diese Ansprüche wur-
den immer umfassendere Eingriffe in die
Gewässersysteme nötig. Dabei ließ man
das ökologische System der Gewässer samt
ihren Umfeldern völlig außer Acht. Stei-
gende Lohnkosten und immer schneller
fortschreitende Technisierung waren Weg-
bereiter für die fast ausnahmslose Anwen-
dung rasch herstellbarer, platzsparender
Hartbauweisen. Zahlreiche Flüsse und Bä-
che degradierten so bis zur betonierten
„Landschaftsdachrinne“ (Abb. 1; alle Fotos
siehe auch Online-Ergänzung).
Verstärkt umweltbewusstes und interdis-
ziplinäres Denken hat dazu geführt, dass
landschaftsangepasste Bauwerke – früher
unter den Begriffen Lebend- oder Grünver-
bau zusammengefasst – wiederentdeckt
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